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Die lebende Leiche. 


(Fortſetzung.) 

Im Franziskanerkloſter, vor deſſen Altären jest kein 
dampfender Weihrauch mehr zur Ehre Gottes empor⸗ 
ſteigt, war ſo eben der mitternaͤchtliche Chorgeſang der 
frommen Moͤnche verklungen; jeder der Bruͤder war 
nach ſeiner Zelle zuruͤckgekehrt, um der Ruhe zu pfle⸗ 
gen. Nach und nach erloſchen alle Lichter, die die 
kleinen Fenſter des Kloſtergebaͤudes erhellten, bis auf 
eines, das im Gemache des Priors ſelbſt ſeinen mat⸗ 
ten Schein verbreitete. Der Ordensgeiſtliche, ein ſchoͤ⸗ 
ner, ernſter Mann von ohngefaͤhr fuͤnfzig Jahren, ſaß 
in feinem Lehnſtuhle und ſchau'te trüben Blickes in 
die langſam dahinſterbende Kaminflamme, die ihm 
wie ein Bild des Lebens erſchien, als ploͤtzlich ein lei⸗ 
ſes Klopfen an der Thuͤre feines Zimmers ihn aus ſei⸗ 
nen duͤſtern Traͤumereien erweckte. Nachdem er die 
Thuͤr geöffnet, ſtand der Todtengraͤber Nikolaus 
Steinert, bleichen und verſtoͤrten Angeſichts, vor 
ihm. Auf ſeine Frage: was er in ſo ſpaͤter Nacht 
noch begehre, berichtete der Gekommene mit kurzen 
aber klaren Worten, was ihm auf dem Kirchhofe bes 
gegnet, wie der Todte ihn angeredet und nach den 
Sakramenten der Beichte und des Abendmahls Ver⸗ 
langen trage, ohne welche Seegnungen feiner Kirche, 
ſein Geiſt nicht zur ewigen Ruhe eingehen koͤnne. 
Zweifelnd hatte bei dieſer Erzaͤhlung der Prior den 
Sprechenden betrachtet, und aͤußerte nun, als dieſer 
geendet, die Beſorgniß, daß vielleicht der Tod des ein⸗ 
zigen geliebten Kindes die Sinne des Alten verwirrt 
babe; als dieſer jedoch bel allen Heiligen die Wahrheit 
des Ausgeſagten beſchwor, ergriff der Prieſter ſchwei⸗ 
gend die Leuchte, begleitet von dem Todtengraͤber den 
matt erhellten Kreutzgang betretend, an deſſen Ende 
leiſe an eine Thuͤre pochend, woraus nach einer kur⸗ 


zen Pauſe der alte ehrwuͤrdige Pater Guardian trat. 
Nach einigen Worten der Erlaͤuterung wandelten die 
Dreie nach der Sakriſtei hinab, wo ſich die Prieſter 
mit dem Chorhemd und der Stola bekleideten, das 
Quadratkaͤppchen auf ihr Haupt ſetzten und ſodann 
nach der Kirche ſchritten. Hier nahm der Prior den 
geweih'ten Kelch aus dem Tabernakel, nebſt dem zur 
bevorſtehenden heiligen Handlung nöthigen Zubehör, 
und ſo gebuͤhrend vorbereitet, gingen die Prieſter, ges 
folgt von dem Diener des Todes, durch die erſtorbenen 
Straßen dem Kirhofe zu. Steinert hatte wahr ge⸗ 
ſprochen, wie ſeine Begleiter ſich nach kurzem Anſchauen 
uͤberzeugten; aufgerichtet, die Hände zum Gebet gefal⸗ 
tet, das ſtarre Auge geoͤffnet, ſaß der Todte da, das 
Zeichen des Kreutzes erwiedernd, womit der muthige 
Diener der Religion, der Prior, ihn begruͤßte. Nach 
den, von dem kalholiſchen Cultus vorgeſchriebenen Ce⸗ 
remonien, erfolgte die Beichte der lebenden Leiche, aus 
welcher Folgendes hervorging: f 


Chriſtoph Gerhard, ein dem Ohre des Todten⸗ 
graͤbers aus früherer Zeit wohlbekannter Name, war 
der Sohn eines wohlhabenden Bürgers des Staͤdtchens 
geweſen und hatte frühzeitig die Erbſchaft ſeines Va⸗ 
ters angetreten, zu einer Zeit, als die blutige Hyder 
des Dreißigjährigen Krieges, den Saamen des Elends 
über Deutſchland auszuſtreuen, kaum begonnen hatte. 
Erfuͤllte auch der Tod des fruͤh dahingegangenen Va⸗ 
ters ſeine Bruſt mit bitterer Wehmuth und tiefer 
Trauer, ſo war doch die Freundſchaft theilnehmend 
bemuͤht, den verwundenden Stachel des Schmerzes aus 
ſeiner Seele zu ziehen. Schon im zarten Knabenalter 
waren Gerhard und Erich Stauding, der Sohn 
eines armen Buͤrgers und Nachbars von Gerhards 
Vater, ſich liebend zugethan geweſen, eine Neigung, 
aus der in ſpaͤtern Jahren der feſte Stamm der treue 
ſten und innigſten Freundſchaft emporſproßte. Oft 
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hatte des älteren beſonneneren Erichs warnender 
Rath, uͤber des juͤngeren Freundes heftige Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, wenn dieſe auf verderbliche Wege fuͤhren woll⸗ 
te, den Sieg davon getragen, ein Umſtand, der zur 
Folge hatte, daß Gerhard in kritiſchen Momenten 
des Lebens nie Etwas unternahm, ohne vorher des 
Freundes gewichtige Stimme gehoͤrt zu haben. 
Erich ſein guter Genius ſey, erkannte Gerhard gar 
wohl, und haͤtte der Juͤnglinge Freundſchaftsbund noch 
irgend Etwas mehr befeſtigen konnen, fo war es die 
Stunde, in der Beide am Grabe von Gerhards 
Vater ſich unverbruͤchliche Treue, feſtes Aneinanderhal⸗ 
ten ſchwuren. Erich war arm und ſcheu'te ſich des⸗ 
halb nicht, aus den Haͤnden der Freundſchaft mehrere 
Male Geldunterſtuͤtzungen, die den Zweck hatten, den 
geſunkenen Wohlſtand ſeiner Familie auf's Neue zu 
heben, anzunehmen, um ſo mehr, da er jene Summen 
nur als geliehen betrachtete und ſie mit guten Zinſen 
zuruͤckzuzahlen gedachte. So verging laͤngere Zeit, 
durch keinen Unfall getruͤbt, vielmehr ſchien das Gluͤck 
Erichs Stirne mit neuen Bluͤthen umkraͤnzen zu wol⸗ 
len. Es war ihm gelungen, aller Welt, ſelbſt den 
Blicken des Freundes unbemerkt, die Liebe einer hol⸗ 
den, ſchoͤnen, ſittſamen Jungfrau, Namens Anna, 
zu erwerben, an deren Seite, wenn ſein Auge in die 
Zukunft ſchau' te, er ſich einen Himmel traͤumte. Ans 
na, eine weitlaͤufige Anverwandte Gerhards, war 
die Tochter eines armen Buͤrgers, bei dem, als einem 
bewaͤhrten Freunde des Gerhardſchen Hauſes, in muͤ⸗ 
ßigen Feierſtunden die beiden Juͤnglinge oft zuſammen⸗ 
trafen, um uͤber die ernſten Ereigniſſe des immer gie⸗ 
riger wuͤthenden Krieges, der bis dahin das freundliche 
Staͤdtchen noch verſchont hatte, ganz leidenſchaftslos, 
denn Erich war Proteſtant, Gerhard hingegen Ka⸗ 
tholik, ſich zu beſprechen. Kein Zeichen, kein Laut 
verrieth das Einverſtaͤndniß der Liebenden, denn no 

hielt Erich, ſeiner mißlichen Vermoͤgensumſtaͤnde hal⸗ 
ber, es nicht fuͤr rathſam, den Schleier ſeines Geheim⸗ 
niſſes zu luͤften, und oͤffentlich um die Geliebte zu 
werben. Vermochte Etwas Erichs Gluͤck zu truͤben, 
ſo war es die Ueberzeugung, daß des Freundes Bruſt, 
wie deſſen truͤbes Inſichgekehrtſeyn, das duͤſtere Feuer 
das in ſeinen Augen brannte, es bekundeten, ein ge⸗ 
heimer Kummer belaſten muͤſſe. An des Freundes 
Vertrauen gewoͤhnt, ſchmerzte es ihn um ſo mehr, 
von Seiten deſſelben ſo lange auf Mittheilung warten 
zu muͤſſen, endlich jedoch, als mehrere Tage vergangen 
waren, ohne daß Gerhard ſein Haus nur einmal be⸗ 
treten hatte, vermochte er es nicht laͤnger, die Regun⸗ 
gen feined Herzens zuruͤckzuhalten, und fo ſuchte er 


eines Abends den Freund auf, den er, den Kopf ſin⸗ 


nend in die Hand geſtuͤtzt, in dem einſamſten Zimmer 
ſeines Hauſes antraf. 


Daß 


Nach den erſten Begruͤßungen begann Erich offen 
und mild mit den Worten: „was fehlt Dir Freund?! 
Es iſt nicht recht, daß Du mich erſt nach der gehei⸗ 
men Urſache Deines Grames fragen laͤſſeſt.“ 

„Soll mein Ungluͤck den theilnehmenden Freund 
gleichfalls belaſten?“ entgegnete Gerhard, das Haupt 
in die Höhe richtend. 


„Du ungluͤcklich? und die Urſache Deines Un⸗ 
gluͤcks?“ fragte Erich theilnehmend weiter. 

„Ich liebe — liebe hoffnungslos, und darum eben 
mit der Staͤrke des Wahnſinns, weil es mir, obgleich 
die Eltern mit mir im Bunde ſind, trotz meiner ei⸗ 
frigſten Bemuͤhungen doch nicht moͤglich iſt, der wi⸗ 
derſpenſtigen Dirne Herz zu rühren,“ verſetzte Ger⸗ 
hard. „Die Dauer meines Werbens iſt jedoch noch 
zu kurz, als daß ich von der Zeit nicht noch Alles 
hoffen und erwarten duͤrfte.“ 


„und wen liebſt Du?“ ſprach Erich im In⸗ 
nerſten ſeiner Seele erbebend. 


„Wen anders, als Anna?!“ lautete die Antwort. 


„Anna?!“ rief Erich entſetzt aufſpringend, waͤh⸗ 
rend die Blaͤſſe des Todes ſein Angeſicht uͤberzog. 
„Du liebſt Anna, deren Herz ſchon ſeit langer Zeit 
mir gehört, die ich als mein Weib binnen Kurzem 
heim zu fuͤhren gedenke?!“ 8 
„ Verraͤther!“ donnerte Gerhard, „das thateſt 
Du mir? Ha, falſches Schlangenherz, weiche ab von 
Deinem Vorhaben, denn nie, das ſchwoͤre ich Dir, 
darf Anna die Deine werden.“ 


„Meine Anſpruͤche ſind aͤlter als die Deinen.“ 
entgegnete Erich mit ruhigem Tone, „und ſomit ver⸗ 
diene ich auch nicht den Namen Verraͤther, den in 
Deiner Verblendung mir beizulegen, es Dir beliebte; 
Sollte Deine wahnſinnige Leidenſchaft, denn Liebe iſt 
es nicht, was Du fuͤr Anna empfindeſt, im Stande 
ſeyn, unſere Freundſchaft zu zerſtoͤren, ſo kann ich 
nur bedauern, Dich jemals Freund genannt zu haben. 
Deinem kindiſchen Trotz werde ich maͤnnlichen Muth 
entgegenzuſetzen wiſſen, falls es Dir noch einfallen ſollte, 
meiner Braut mit Deinen Zudringlichkeiten zu nahen. 
Ich hoffe jedoch, daß ruhige Ueberlegung Dich eines 
Beſſeren belehren, Dein Herz dem meinigen wieder 
zuwenden wird, und ſomit lebe wohl!“ 


Bei dieſen Worten verließ Erich das Gemach. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Seltene Wiette. 


Folgende Wette aus dem vorigen Jahrhundert, iſt 
gewiß von zu eigner Art, als daß fie unſere Leſer nicht 
intereſſiren ſollte, zumal, da fie bisher jo wenig bes 
kannt und doch aͤcht iſt. N 

Es war eben eine duͤſtre, neblichte Nacht, der 
Nordſturm bruͤllte fürchterlich, und das Meer brach 
feine brandenden Wogen mit ſchauerlichem Getoͤſe an 
der Kuͤſte von Friesland, als Cornelius Fe⸗ 
mones mit feinem Freunde Thomas Thomaſſon 
— zwei reiche Niederländer, aus der Gegend der 
Stadt Leuwarden gebuͤrtig, — von einem Beſuche 
ſpaͤt wieder heim gingen. Ihr Weg fuͤhrte ſie hart 
dem Geſtade vorbei. Das Heulen des Sturmwindes, 


das Gebrauſe der Fluthen, übertäubte fie. Ein kalter 


Schauder fuhr uber ihre erſtarrenden Glieder hin. 

„Hu! das iſt ein Wetter,“ ſtoͤhnte Thomas, 
indem er ſich dichter in feinen Mantel huͤllte. „Freund 
Cornelius, wie iſt Dir?“ 

„Ganz behaglich,“ verſetzte Cornelius, „es iſt 
gar eine liebliche Muſik!““ 

„Ja recht ſo, wie ſie die Geiſter in der Unterwelt 
machen — pah! ich wollte wir ſaͤßen erſt wieder 
daheim!“ N 

„Und ich wollte wohl Tages und Nachts in ſol⸗ 
chem Gebrauſe leben, wenn es darauf ankaͤme.“ — 
„Das gilt eine Wette,“ rief Thomas ungeſtuͤm, 
und ſein Gefaͤhrte ſchlug ohne Bedenken ein. 

Mittlerweile waren ſie nach Hauſe gekommen, und 
nun wurde ungeſaͤumt der noch uͤbrige Theil der Nacht 
dazu angewandt, den foͤrmlichen Vertrag zu Stande 
zu bringen, der in nichts Geringerm beſtand, als darin: 

„daß Cornelius ſich anheiſchig machte, gegen 
Verpfaͤndung ſeines ganzen Vermoͤgens, von Haus 
und Hof, ein ganzes Jahr lang, naͤmlich vom 
11. Junius 1610, bis zu eben dem Tage des 
Jahres 1611, von Weib und Kind, Verwandten 
und Freunden getrennt, in Geſundheit und Krank⸗ 
heit allein, als Einſiedler, mitten auf der hohen 
See, an einem dazu auserleſenen Orte, zubringen 
zu wollen, und Thomas dagegen eine Summe 
von 100,000 Gulden ſetzte.“ 

Kaum war auch der andere Morgen angebrochen, 
ſo ſah man ſich ſchon nach der Stelle um, wohin 
der ſonderbare Eremit ziehen ſollte, und Beide kamen 
darin uͤberein, 
oͤde Sandbank zu wählen, die an der Mündung der 
Nordſee, zwiſchen den Inſeln Ameland und dem 
Schelling lag. — 


eine neben ſteilen Klippen befindliche 
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Da indeß der beſtimmte Tag mit ſtarken Schrit⸗ 
ten heranruͤckte, ſo mußte Cornelius eilen, ſich ein 
kleines Huͤttchen an dem Wohnorte ſeines nunmehrigen 
Exils zu ſeinem dereinſtigen Aufenthalte zu erbauen. 
Er ließ alſo eiligſt das Holz dazu zimmern, ſchaffte 
es mit Huͤlfe einiger Freunde nach dem Verbannungs⸗ 
eilande über, und fing an, das Haͤuschen auf einer 
Sandklippe zu errichten, die aber jedesmal von der 
Fluth unter Waſſer geſetzt wurde. Es koſtete ihm da⸗ 
her nicht wenig Muͤhe, ehe er die Grundpfeiler und 
Pfoſten ſeines Gebaͤudes im Boden befeſtigen konnte, 
denn einige Male wurde der Sandgrund, worauf er 
gruͤndete, von der Gewalt der Fluth hinweggeſpuͤlt, 
und dann mußte er erſt muͤhſam wieder Bergſand, 
Moos, und andere im Meere ſchwimmende Materien 
auffangen und anfahren, um einen einigermaaßen fe⸗ 
ſten Boden zu gewinnen. 

Endlich aber kam er doch, ungeachtet aller Arbeit 
und Mühe, mit feinem Werke gluͤcklich zu Stande. 
Das Haͤuschen, oder vielmehr das kleine Kaͤmmerchen, 
ſtand nun vollendet da, und er hatte es ſo kuͤnſtlich 
an den eingerammten Pfoſten befeſtigt, daß er es mit 
Huͤlfe einiger Schrauben ſelbſt erhöhen und erniedrigen 
konnte, je nachdem das Waſſer an- und ablaufen, 
die Fluth ſteigen oder fallen wuͤrde. 

Nun lag ihm weiter kein verzoͤgernder Aufſchub 
im Wege. Der anberaumte merkwuͤrdige Tag brach 
an. Keine Spur von Furcht und Bangigkeit ließ in; 
ſeinen Mienen ſich blicken. Keine Reue wegen der 
eingegangenen Wette wandelte ſein Herz an. Froh 
und heiter lud er noch feine guten Freunde und Be⸗ 
kannten zu einem Abſchiedsmale ein, unterhielt ſeine 
Gaͤſte auf die angenehmſte Weiſe, und als es drei 
Uhr Nachmittags war — dieſe Stunde war zur Abe 
fahrt beſtimmt — ſtand er auf und eilte, von ſeinen 
Freunden begleitet, dem Meergeſtade zu, wo ſchon ein 
Schiffchen zu feiner Aufnahme bereit lag, und wo une 
terdeſſen eine unzaͤhlbare Menge neugieriger Zuſchauer 
ſich eingefunden hatte, um den ſonderbaren Abentheu— 
rer abfahren zu ſehen. a 
Dort nahm er ruhig und gelaſſen Abſchied, beſtieg 
ohne Merkmale der Aengſtlichkeit das Fahrzeug und 
fuhr mit vollem Seegel ab. 

Ein ſich erhebendes lautes Geſchrei der Zuſchauer 
begleitete ihn, und ſeine Freunde ſahen mit ſtarrem 
Blicke ihm nach, bis das Schiff ſich endlich aus ihren 
Augen verlor. Dann kehrten ſie, voll Erwartung auf 
den Ausgang der unerhoͤrten Begebenheit, nach Hauſe 
zuruͤck, und uͤberließen, traurigen Herzens, ihren Freund 
ſeinem weitern Schickſale. 8 

Dieſer war unterdeſſen wohlbehalten auf dem ein⸗ 
ſamen Eilande feiner Verbannung angekommen, lud, 
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die kleine Ladung, welche er mitgebracht hatte, und 
die in einigem unentbehrlichen Hausgeraͤth, den noth⸗ 
wendigſten Kleidungsſtuͤcken und andern dringenden 
Lebensbeduͤrfniſſen beſtand, aus, und bezog ſein kleines 


Huͤttchen. 
. 5 (Schluß folgt.) 


5 weit; Spiele. 


Als & und Y die Furcht äußerten, ich würde 
eine Satyre auf fie ſchreiben. 
* Nein, nicht ſorgen duͤrfet Ihr, 
Ich ſchreibe wahrlich nur auf fertiges Papier. 


x Feines Compliment. 

* Ein tapferer General hielt bei einem Schlag⸗ 
baume mit ſeinem Wagen. Der Zolleinnehmer kam 
aus feinem H2fe, wie er aber den ihm bekannten 
Helden erblickte, rief er: „Fahren Sie immer zu, Lor⸗ 
beeren bezahlen keinen Zoll.“ . 


Auf einen Gewiſſen. 
* Wenn man ihm Buͤcher bergt, pflegt er fie zu be⸗ 
5 alten, P 
Weil leichter Bücher man — 5 als was darin ent⸗ 
. halten. 


Uebertriebene Hoͤflichkeit. 

* Jemand ſchrieb am Schluſſe eines an eine vor⸗ 
nehme Perſon gerichteten Briefes: „entſchuldigen 
Sie, daß ich Ihnen bei der druͤckenden heu⸗ 
tigen Hitze in Hemdeaͤrmeln ſchreibe.“ — 


ö Deutſche Geradheit. 

* Bluͤcher fand in einer Geſellſchaft zu Roſtock, 
1816, in dem Senator Loͤwenhagen einen alten 
Schulfreund wieder. — . 

Treuherzig ging der Fuͤrſt auf dieſen zu und rief: 
„wie gehts Dir, alter Kamerade.“ 

„Durchlaucht — “ ſtammelte dieſer mit einer tie⸗ 
fen Verbeugung, ehe er aber weiter reden konnte rief 
der Marſchall Vorwaͤrts: „Sey kein Narr, Loͤwenha⸗ 


gen! — oder glaubſt Du, ich ſey ein Narr geworden? 


wir waren in der Jugend Bruͤder und ſind es noch!“ 


Gegenſatz. n 
* A. kam aus einem Hauſe, in welchem eben 
das Meiſterſtuͤck eines Tiſchlers, ein Mahagonis 
Secretaͤr, ausgeſpielt worden war. B. trat auf ihn 
zu und fragte: „Wer war der gluͤckliche Gewinner?“ 


A. „Ebenfalls ein Secretair, doch kein Mei⸗ 
ſter ſt uͤck. “ — 


An &, als er in einem Concerte zum Beſten 
der Armen ſchlecht ſang. 5 
* Er weiß nicht was Erbarmen, 
Und nicht was Mitleid heißt; 
Er ſingt nur für die Armen 
An Ohr und Geiſt. — 


® Kant war einſt Brautfuͤhrer eines an Alter 
ſehr ungleichen Paares. Der Mann zaͤhlte 75, die 
Braut 21 Jahre. — „Sollten wohl aus dieſer Ehe 
noch Kinder zu hoffen ſeyn?“ — fragte eine Dame 
den Weltweiſen. e . 

„Zu hoffen nicht, aber zu fürchten!“ — 


Der Advokat und Dr. Swift. 
Advokat. „Angenommen: ein Geiſtlicher und der 
Teufel hätten einen Prozeß, wer wiirde ihn wohl ge⸗ 
winnen?“ i 
Swift. „Ohne Bedenken der Teufel, der hat ja 
alle Advokaten auf feiner Seite.“ — 


Gleich aus Ungleich. 
Die Nett' halt ich für dumm, denn fie ſpricht nicht, 
Roſett' halt' ich für dumm, denn, ach! fie ſpricht. 


Fresto⸗Gemälde 
aus dem haͤuslichen Leben. 


Die guten Frauen. 


N 3. Die Geſchickte. 

Amalie iſt ein Wunder von Geſchicklichkeit. In 
jeder weiblichen Arbeit iſt ſie Meiſterin. Sie naͤht, 
ſtrickt, ſtickt, ſchneidert, macht Spitzen, italieniſche 
Blumen und vieles Andere mit ſo großer Vollendung, 
daß ſie in allen dieſen Faͤchern als Muſter und Lehre⸗ 
rin dienen kann. 3 ! 

Wer mag es ihr darum verargen, daß fie all' ihre 
Zeit ihrer Kunſtfertigkeit widmet, fo daß fie mit ihrer 
Kunſt nie fruͤh genug fertig wird, um auch die Wirth⸗ 
ſchaft abzufertigen; daß ihr Mann um die Meiſterwer⸗ 
ke ſeiner Frau, die ſie dann ſelbſt zur Schau austraͤgt 
zu beſtreiten, mit manchem Dukaten herausruͤcken und 
dabei ſo manchen Seufzer unterdruͤcken muß, verſteht 
ſich von ſelbſt. — 


Dafuͤr darf er ihr aber auch keine neuen Almana⸗ 

e, keine Damentaſchenbuͤcher kaufen, ja nicht einmal 

in einer Romanenbibliothek fuͤr ſie abonniren. Sie lieſ't 

weder zuſammenhaͤngende Werke noch Flugſchriften, 

nur in den Modejournalen die Beſchreibung der neu⸗ 
en Anzuͤge. — 0 — 

Der Damenſchneider iſt ſie ſelbſt, nur braucht ſie 
als ſolcher für ihren Leib fo theure Stoffe, daß für den 
Preis derſelben ihr guter Gatte leicht alle Stoffe der 
Damendichter, die in einem ganzen Jahre verkauft wer⸗ 
den, bezahlen koͤnnte. 

Selbſt nach verbotenen Büchern iſt fie nie begierig, 
wird es wohl auch niemals werden, wenn nicht etwa 
einmal ein Modenjournal (doch dieſe ſind zu beſchraͤnkt, 
als daß ſich je eins frei aͤußern koͤnnte) verboten wer⸗ 
den ſollte. 


Dieſe gute Frau iſt ihrem Manne alſo uͤberaus 
theuer und fie ſorgt ſchon dafür, ihn daran zu ers 
innern, wenn er je dies vergeſſen ſollte. ö 

Ach! ſeufzt dieſer oft, wenn doch die Frauen, die 
wir fo oft Engel nennen, wie dieſe keine Kleider bes 
dürften, aber fie haben ſtatt der Flügel Fluͤgelkleider, dies 
ſe rauſchen zwar ruhig am Boden dahin, das liebe, 
ſchwer erworbene Geld aber ſieht der ſeufzende Ehemann 
durch dieſe Fluͤgelkleider in den blauen Dunſt dahin⸗ 
getragen! — 

Amalie aber kuͤmmert ſich nicht darum; — um ih⸗ 
rem Gatten ſtets neu zu bleiben, ſorgt ſie oft genug fuͤr 
neue Kleider und kann dieſer auch nicht, wie der alte 
Weltweiſe ſagen: all' das Meine trag' ich bei mir, ſo 
kann es deſto eher ſeine Ehehaͤlfte, ſein zweites Ich, 
denn ſie traͤgt all das Seine mit und an ſich fort. 

Wie ſtrahlt aber auch die Holde in ihrem Schmucke. 
Wie wird die Krone der Frauen von der koſtbarſten 
Haube geſchmuͤckt. Sieht man es der herrlichen 
Uhr, die ſie an goldener Kette traͤgt wohl an, daß ihr 


Mann darauf nur truͤbe Stunden zaͤhlt? iſt ſie nicht 


ſein Schatz, da ſie ſich mit allen ſeinen Schaͤtzen be⸗ 
haͤngt? — das Feuer dieſer Brillanten muß ſein Herz 
ſtets neu entflammen, da fie ja fein Haus und Hof 
verzehrt haben. — a 

Dieſer koſtbare italieniſche Hut, den ſie traͤgt, 
macht ihrem Manne mit den Kopf ſo heiß, daß er 
baarhaupt einhergehen kann. 

Sie weiß ihn mit hoher Liebenswuͤrdigkeit an ihre 
Launen zu feſſeln, und er wird dieſe ſo lang befriedi⸗ 
gen, bis ihn der Schuldner Launen anderweitige Feſſeln 
anlegen werden. 

Sie weiß aus Thraͤnen Perlen zu erfünfteln, d. h. 
fie weint fo lang, bis der gute Gatte geruͤhrt, über die 
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Schnur feiner Verhaͤltniſſe haut und ihr die koſtbarſte 


Perlenſchnur kauft. 


Zu des Mannes großem Aerger iſt Amalie von 
ſchlankem, hohem Koͤrperbaue, bedarf alſo von jedem 
Putz- oder Mode-Stoffe ein ziemlich bedeutendes Maaß. 
Oft ſeufzt er, wuͤrde doch meine Frau wenigſtens klei⸗ 
ner, ſtatt daß ſie Alles klein macht, waͤhrend ſie nicht 
kluͤger werden will. — 

Doch wer verlangt Klugheit von Modedamen? 
Witz, Verſtand, Geiſt, alle dieſe Eigenſchaften koͤnnen 
ſie beſitzen, denn dieſe ſind Mode und machen die Mo— 
de mit; Klugheit aber weilt und wandert ja allein, 
ſie ſucht keine großen, glaͤnzenden Zirkel auf, ſie ſucht 
ſich nicht herauszuputzen, ſie liebt es nicht ſich zu ſpie⸗ 
geln, aͤndert nicht täglich die Farbe, mit einem Wor⸗ 
te die Klugheit iſt darum nur weiblichen Geſchlechtes, 
weil fie dieſem Geſchlechte den Inbegriff aller der Tu- 
genden vorhaͤlt, die es am meiſten ſchmuͤcken, nach 
denen es aber fo ſelten ſtrebt, weil ihm — die Klug⸗ 
heit fehlt. . 3 hr 

— 1 


Ideenspiele. 


Thuͤrme find Leichenſteine der Zeit. Die Uhren an 
denſelben find ihre fortlaufende Grabſchrift. Die Fah⸗ 
nen an ihren Spitzen bedeuten die Unbeſtaͤndigkeit. Nas 
ben und andere Raubvoͤgel, niſten in den Thurmluͤcken, 
als warteten ſie begierig auf den Leichnam der Zeit 
und wenn da unten ein Erdner aus der Zeit heraus 
getragen wird in den Pflanzgarten der Ewigkeit — den 
Kirchhof — dann toͤnen auch die Glocken, als klagte 
die Zeit um ihr verlorenes Eigenthum. 


Wem gehoͤrt der Menſch? — ſich! — ſo denkt nur 
der Egoiſt. — der Liebe! — ſo meint der eitle Schwaͤr⸗ 
mer, aber weh' ihm, wenn er ſieht, daß die Liebe 
ihn betrogen, dann gehört er Niemanden mehr an, ala 
der Verzweiflung. — Der Wahrheit gehoͤrt der Menſch! 
— ſpricht der Weiſe! — diesf ſchmeichelt nie, betruͤgt 
aber auch niemals. — 


Leben, verkehrt Nebel; das ganze Leben iſt 
nur ein Nebel! — ſeufzt mancher. Doch nein! nur 
das verkehrte Leben iſt ein Nebel. — a 

2 — 1 — 


1 
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Die Vibliothek des Königs 
von Indien. 


Diaalbſchelin, König von Indien, hatte eine fo gro⸗ 
ße Bibliothek, daß hundert Brachmanen kaum hinrei⸗ 
chend waren, ſie in Ordnung zu halten, und es tau⸗ 
ſend Dromedare bedurfte, um fie von einem Orte zum 
andern zu tragen. Da er nicht im Stande war, alle 
dieſe Bucher zu leſen, fo trug er den Brachmanen 
auf, Auszüge des Beſten und Nuͤtzlichſten daraus zu 
machen. Dieſe gelehrten Maͤnner ließen ſich die Ar⸗ 
beit ſo angelegen ſeyn, daß ſie in weniger als zwan⸗ 
zig Jahren, aus allen dieſen Auszuͤgen, eine kleine En⸗ 
coklopaͤdie von 12,000 Bänden formirten, welche drei⸗ 
ßig Kameele mit Bequemlichkeit tragen konnten. Sie 
hatten die Ehre, dieſelbe dem Könige zu überreichen: 
Allein wie groß war ihr Erſtaunen, als er ihnen er⸗ 
wiederte, daß er unmöglich dreißig Kameellaſten Bücher 
leſen koͤnnte. Sie brachten daher ihre Auszüge auf 
funfzehn, dann auf zehn, dann auf vier, dann auf 
zwei Dromedare, und zuletzt blieb nur ſo viel uͤbrig, 
um ein Maulthier damit zu beladen. Zum Ungluͤck 
war Dabſchelin unterdeß alt geworden, und ſah keine 
Wahrſcheinlichkeit vor ſich, dieſe Quinteſſenz bis zum 
letzten Bande zu leeren. Erlauchter Sultan, ſprach 
der Weſſir Pilpai, ob ich gleich nur eine ſehr unvoll⸗ 
kommene Kenntniß von Dero Bibliothek habe, fo ma⸗ 
che ich mich doch anheifchig, einen ſehr kurzen und 
ſehr buͤndigen Auszug daraus zu liefern. In einer Mi⸗ 
nute ſollen Sie ihn geleſen, und doch fuͤr Ihr ganzes 
Leben Stoff zum Nachdenken darin gefunden haben. 
Er ergriff ein Palmblatt und ſchrieb folgende vier Saͤ⸗ 
tze darauf: 8 


1. Die meiften Wiſſenſchaften enthalten nur ein 
einziges Wort: Vielleicht! Und die ganze Geſchich⸗ 
te der Menſchen enthält deren nicht mehr als drei: 
Sie wurden geboren, litten, und ſtarben. 


2. Liebe nichts, als was gut iſt, und thue alles 
was Du liebſt; denke nichts, als was wahr iſt, und 
ſage nicht alles, was Du denkſt. f 3 

3. O Koͤnige, zaͤhmt eure Leidenſchaften, herrſcht 
über euch ſelbſt, und es wird nur ein Kinderſpiel für 
euch ſeyn, die Welt zu regieren. 

4. O Koͤnige, o Volker, man kanns euch nicht 
genug wiederholen, was Afterweife zu bezweifeln wa⸗ 
gen, daß es kein Gluͤck ohne Tugend, und keine Tu⸗ 
gend ohne Furcht Gottes giebt. 


——— 


| Potpourri. 


Liebe. 
Oft wie Bienen in die Bluͤthe 
Schluͤpft die Liebe in's Gemuͤthe, 
Holt das Suͤße, flieht dann weit, 
Und es bleibt die Bitterkeit. — 


Ein Verfertiger von Blasinſtrumenten hatte fol 105 
des Aushaͤngeſchild: Re 9 reis 
„Mufifalifcher, blaſender, hoͤlzerner 
Inſtrumentenmacher.““ — 


Als 1831 die Cholera in Wien ausgebrochen war, 
wurden in den taͤglichen Liſten der daran Geſtorbenen 
viele ausgelaſſen. : 

„Nun“ — bemerkte Einer — denen wisderfährt 
nach ihrem Ableben eine große Ehre; ſie ſind Kaiſer⸗ 
lich Königlich Geheime Cholera-Todte. — 


Ein Buͤrger in Birmingham in England verlor ſeine 
Frau am Dienſtage, ließ ſie am Mittwoch beerdigen 
und heirathete am Donnerſtage eine andere. Da dieſe 
aber am Freitag wider ſein Vermuthen hochſchwanger 
erſchien, erhaͤngte er ſich am Sonnabende. Das heißt: 
das Leben mit Dampf betreiben. — 


Man machte einmal einen Plan, aus einer Verwech⸗ 


ſelung des Datives und Aceuſatives ein Trauerſpiel ente 
ſtehen zu laſſen, indem ein junger Mann, um ſeine 
Geliebte anhaltend, zu deren Vater ſagt: O! koͤnnt' 
ich Ihnen (ſtatt Sie) meinen Vater nennen! — 
Dieſer glaubt daraus entnehmen zu koͤnnen: der junge 
Mann ſey ein Findelkind, ohne Familie, weßhalb er 
ihm die Tochter verweigert. Dadurch entſteht eine 
Tragoͤdie. i 


Folgender Fall kann auf aͤhnliche Weiſe zu einem 
Luſtſpiele Stoff geben; 

In einer Geſellſchaft neckt ein Maͤdchen einen jun⸗ 
gen Mann, der fie anbetet, aber zu einem Llebesge⸗ 
ſtaͤndniſſe noch nicht den Muth gehabt hat, indem ſie 
ihm ſeine Herzensgeheimniſſe abfragt, ohne zu ahnen, 
daß ſie der Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche ſey. Im Ver⸗ 
laufe des Geſpraͤches ſagt ſie endlich: „nun nennen Sie 
mich (ſtatt mir) doch ihre Braut!“ — Dieſen 
Sprachfehler benutzt der Liebende, ergreift ihre 
Hand und wendet ſich an die Geſellſchaft mit den 
Worten: Ich habe die Ehre, nach der eig o⸗ 
nen Aeußerung des Fraͤuleins der werthen 
Geſellſchaft meine Braut vorzuſtellen! — 
Es blieb dabei! — 
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Inſerate aus dem Kuhſchnappler Wochenblatte. 


Ich wohne jetzt in der Hummelgaſſe Nro. 777. 
neben der reitenden Artilleriekaſerne. 
Amadus Hokuspokus, 
Leinwandtener- und lederner Bandagen⸗ 
Verfertiger. 


Mit vorzuͤglichem Wachstaffent empfehle ich mich 
llenweiſe dem am Podagra leidenden Publikum. 
Fortunatus Notabene 
Kurze Waaren-Haͤndler. 


Vorgeſtern iſt ein Pferd entlaufen und hat die 
Deichſel mitgenommen, wem dieſelbe in's Geſicht ge⸗ 
kommen, beliebe ſie abzugeben an 

Hieronimus Knaller, 
täglicher Lohnwagen⸗Vermiether. 


Huͤhneraugengaͤßchen Nro. 184. ſteht zu verkaufen: 
ein Aushaͤngeſchild für eine Leinwandhandlung 
von Blech. i 


“ (Todedangeige.) Allen meinen und Ihren Verwand⸗ 
ten und Freunden, denen Sie Allen zu jeder Zeit lie⸗ 
bende Gattin und Mutter war, gebe ich mir die Ehre 
anzuzeigen, daß die Wege der Vorſehung unerforſch⸗ 
lich ſind, und daß es Gott bei einer Durchreiſe durch 
Frankreich gefallen hat, meine geliebte Frau an einer 
langen Flechte zu ſich zu nehmen 


Ausverkauf. 

Ich habe jetzt noch einen kleinen Vorrath Wohle 
ſtand, der gegenwaͤrtig auf keinem Platze zu haben 
iſt und den ich gern um jeden Preis loswerden moͤch⸗ 
te. Der Stolz iſt bei mir im Preiſe geſunken, da 
man bei jedem Kleinkraͤmer einen zu großen Vorrath 
davon findet. Hoͤflichkeit dagegen iſt ſehr ſelten 
und koſtbar, fo wie der Geiſt völlig ausgegangen. 
Liebe ſteht ſehr hoch im Preiſe und iſt nur gegen 
baare, klingende Bezahlung zu haben. Auf⸗ 
richtigkeit und Rechtlichkeit ſind, da ſonſt gar 
keine Nachfrage darnach iſt, ganz von Moder bedeckt, 
und ich wuͤnſche, da ich durch fie nur zu Schaden 
gekommen bin, ſie fuͤr den geringſten Preis loszuſchla⸗ 
gen. Alle ſonſtigen Waaren ſind bei mir von der vor⸗ 
jügfichften Güte, welche ich hiermit anpreiſe mit der 
größten Beſcheidenheit, die bei mir gegenwärtig 
ganz vergriffen iſt, und womit ich mich auch kuͤnftighin 
gar nicht mehr befaſſen werde. 


Jodocus Kniff, 
Großhaͤndler auf dem Welt⸗ Markte. 


—— 


47 
Die Racht eines Ladendieners. 


Da liegt der Juͤngling hingeſtreckt, 

Im Antlitz keine Falte, 

Die Schlafinig ſorgſam feſtgeſteckt, 

Damit das Haar ſich halte. — 
Am Bett glimmt ſchwach ein Stuͤmpfchen Licht 
Das ſieht es mit Bedauren, Pie 2 * 
Denn lang' noch iſt er fertig nicht 
Mit „Mimili,“ von Clauren. — 

Der Clauren, ja, der iſt ſein Mann, 

Gott mag's dem Clauren lohnen, 

Daß er vom Laden fuͤhren kann 

In ſichre Regionen. f 
Das Licht erliſcht, und rings wird's ſtill, 
Da faͤngt er an zu denken, 
Zu denken — daß er ſchlafen will, 
Und ſchlaͤft bei dieſem Denken. — 

5 Wilhelm Jahn. 


Dachbarschaft, 


Dort im Laden an der Ecke 
Iſt es lebhaft immerfort, 
Denn auf dieſer ganzen Strecke 
Kaufen alle Maͤdchen dort. 


Ach, das macht der nette, kleine, 
Reichbegabte von Natur, 
Der galant geputzte, feine, 
Gute Ladendiener nur.) x 


Seine zaͤrtlichen Manieren, 

Die der Himmel ihm verlieh'n, 
Muͤſſen alle Maͤdchen ruͤhren, 
Und die Maͤdchen ruͤhren ihn. — 


Daß er drum bei Allen glaͤnze, 
Hat er Allen ſich geweiht, 
Selbſt des Ladentiſches Grenze 
Hemmt nicht ſeine Zaͤrtlichkeit. Di 
Wenn er eine Hand geſchaͤftig 
Nach dem Haͤring grelfen laͤßt, 
Hält die andre Hand ſehr kraͤftig 
Eine Maͤdchentaille feſt. 
Und ſo treibt er es mit Allen, 
Von früh Morgens bis zur Nacht, 
Um nur Jeder zu gefallen 
Die dort einen Einkauf macht. 


Ich bewundre feine Gute, 
Seine Gluth, gepaart mit Ruh', 
Denn ſelbſt auf 'ne Pfefferduͤte 


Giebt er etwas Liebe zu. W. Jahn. 


ü Epigramme. 


Zugegeben. 
Ihr habt wohl recht, es mir zu wehren, 
Ob Hannchen ferner nieht ſo viel zu ſpaßen, 
Und meine boͤſen Neckerei'n zu laſſen, 
Denn ich geſteh's: das Alter muß man ehren. 


Theuer erkauft. 
Hans prahlt mit uͤbermuͤthigen Gebehrden, 
Er ſey ein Mann! — Ihm gab Marie die Hand! 
Armſeliger, der, um ein Mann zu werden, 
Sich mit Marien erſt verband. 


Gedankenspäne. 


Gluͤck der Frauen! 

Eine gute Frau bedarf, um gluͤcklich zu ſeyn, nur 
eines einzigen guten, ihr treuen Menſchen. Ein 
geliebter Gatte, der aufrichtig, wenn gleich nicht 
immer mit derſelben Zaͤrtlichkeit ſie wieder liebt, 
ſey ihr Lebensgefaͤhrte. Wenn er mit heiterm Auge 
zur Hütte kehrt, fo iſt ein Feſttag in des Weibes 
Seele. . 

Aber ein guter Mann braucht zu ſeinem Gluͤck gar 
vieler guter Genoſſen. Seine Mitgefaͤhrten und Mit⸗ 
arbeiter im Amte, ſeine Vorgeſetzten nach Stand und 
Wuͤrde, ſo wie ſeine Untergebene, muͤſſen freundlich, 
billig und edel ſeyn, wenn ihm fein weltliches Le⸗ 
ben (im Gegenſatze des haͤuslichen) gefallen, wenn 
er ſich wirklich glücklich fühlen ſoll. } 


Auflöfung der Raͤthſelfragen in Nro. 5. 
1. Der Siebmacher (wenn er mit den Sieben zu 
Markte faͤhrt). 
2. Die Roſe (als Krankheit). 
3. In der Baumſchule. 


Aogogrypph. 


Bei Ueberſendung eines Geſchenkes 
an die Geliebte. 

Nimm, theures Maͤdchen, das Angebinde, 
Das Neueſte, das Dame Mod' erſann; 
O daß auch Deinen Geſchmack es fündel 
Machts gleich, Verehrte! bei Dir nicht den Mann- 
Streichſt Du fein Erftes, Fülle Dich, Geliebte, 
Die Deutung mit Unmuth, laͤhmt Deine Luft; 

Doch im Gefühl fuͤr and're Betrüͤbte, 

Bewegt es Dein Herz, erhebt's Deine Bruſt. 
Streichſt Du ſein Zweites, bleiben drei Zeichen, 
Geheiligt der Wahrheit, der treue Pfand, 
Soll ich das Schoͤnſte der Ziele erreichen, 
Knuͤpft uns das Woͤrtchen ein ewiges Band. 
8. 

— —u¼ nn rung 
Für Haus- und Stellen-Beſitzer. 
Wir erlauben uns hier auf ein ſehr einfaches hoͤchſt 

wohlfeiles Feuer-Loͤſchmittel aufmerkſam zu machen, 

welches uͤberall zu haben iſt, und mittelſt der Spruͤtzen 
zu jeder Hoͤhe brennender Gebaͤude hinaufgefuͤhrt wer⸗ 
den kann. 

Es iſt dies nichts anders, als: feingeſchlemmte 
Thonerde. Der ſchlechteſte Lehm und die feinſte 
Porzellanerde leiſten hier gleiche Dienſte. Nachdem 
man dieſes Material durch Schlemmen vom Sande 
und andern zufälligen Beſtandtheilen befreit hat, mengt 
man ungefaͤhr ein Paar Pfd. davon unter einen Eimer 
Waſſer und begießt oder beſpruͤtzt damit brennende Koͤr⸗ 
per. 
bleibende Lehm oder Thon eine Kruſte bilden, die das 
Weiterbrennen nicht allein verhindert, ſondern den bren⸗ 
nenden Koͤrper ſogleich erloͤſchen macht. Die Feuer; 
ſpruͤtzen und Schlaͤuche werden durch dieſes Loͤſchmittel 
keinesweges ruinirt, nur muß die angewandte Thon⸗ 
erde frei vom Sande ſeyn. 

Lehm iſt überall zu haben. Mittelſt einer Schlemm⸗ 
maſchine, die wenig koſtbar und transportabel iſt, 


kann die benoͤthigte Menge Lehm, waͤhrend des Lo⸗ 


ſchens geſchlemmt und der Spruͤtze zugeführt werden. 
Die Brauchbarkeit dieſes Vorſchlages zu verſuchen, 
ſindet ſich in jeder Kuͤche Gelegenheit. Die Anleitung 
den Lehm vom Sande zu befreien, wird jeder Töpfer 
gern den Hausbeſitzern mittheilen. Mit einem kleinen 
Vorrath dieſes Materials und einer Handſpruͤtze kann 
jedes entſtehende Feuer von den Hausbewohnern ſelbſt 
leicht geloͤſcht werden. N 
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Das Waſſer wird verdunſten, und der zuruͤck⸗ 


